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Eine idyllische Szene 

Der  Wind  strich  ausnahmsweise  einmal  sanft  über  die  herbstliche,  in  Braun-  und Purpurtönen  prunkende  Heidelandschaft.  Das  weite  Tal,  von  hohen,  kargen  Bergen umrandet,  bot  zu  beiden  Seiten  des  kleinen  Flusses,  welcher  es  durchzog,  spärliche Weide für eine Herde von Schafen mit weißem, langem Fell, gebogenen Hörnern und dunklem Kopf der äußerst genügsamen Rasse  Scottish Blackface. 



Zwei  Shelties  –  kleine,  agile,  Hirtenhunde  mit  mehrfarbigem,  langem,  glattem  Fell, deren  Rasse  ursprünglich  von  den  Shetland-Inseln  stammt  -  lagen  gemütlich ausgestreckt im Sonnenschein, der nur manchmal von einigen Wolken unterbrochen wurde. Sie wussten, dass sie vorerst nicht benötigt wurden, erst gegen Abend, wenn der Hirte mit ihrer Hilfe die Herde in einen von einer Steinmauer umrahmten Pferch treiben würde, kam die Stunde ihrer Arbeit. 



Der  Hirte  selbst,  John  Hanson,  saß  -  eine  alte  Pfeife  rauchend  -  an  einen  aus  dem Boden  ragenden  Stein  gelehnt  und  ließ  seinen  Blick  scheinbar  gelangweilt  über  die Heide schweifen. Nicht weit hinter ihm befand sich, gut versteckt, eine Aushöhlung im Boden, aus welcher leise Stimmen bis zu ihm hinüberdrangen. In diesem verborgenen sogenannten  „Schützenbunker“  waren  drei  junge  Soldaten  dabei,  sich  mit  einem Kartenspiel  die  Zeit  zu  vertreiben  und  währenddessen  Klatsch  und  Tratsch auszutauschen.  Zwar  lag  der  Hof  von  Schäfer  Hanson  außerhalb  des  militärischen Sperrbezirkes,  seine  Schafe  aber  wurden  dazu  benutzt,  das  weitläufige  Terrain  in Ordnung zu halten. 



Schäfer  Hanson  war  über  fünfzig  Jahre  alt,  ein  hoch  und  breit  gebauter  Mann  mit einem  Gesicht,  wie  aus  grobem  Holz  geschnitzt,  vom  vielen  Aufenthalt  im  Freien dunkel  und  verwittert.  Er  trug  einen  ungepflegten,  grauen  Bart  und  hatte  sein spärliches, kurzgeschnittenes, graues Haar unter einer schmierigen Mütze verborgen, die schon zu Zeiten König Viktorias alt gewesen sein musste. Seine Füße steckten in ausgetretenen Schnürschuhen, die alte, oft geflickte Hose und das ebenso zerschlissene Hemd waren von unbestimmbarer Farbe, seine Jacke aus gemustertem Tweed an den Ärmeln schon ganz dünn gerieben. Er trug ein Plaid in den Farben seines Clans, sein langer  Hirtenstab  lag  griffbereit  neben  ihm  im  Gras,  ebenso  eine  große Umhängetasche aus abgewetztem, fast schwarzem Leder. 

Aus dem Schützenbunker drang das leise Lachen des Gewinners des Kartenspieles zu ihm herüber. 



„Du  schuldest  mir  einen  Shilling  Sixpence,  Harry“  erinnerte  der  eine  Soldat,  Billy Graeme, den Verlierer. „Oder willst Du noch ein Spiel wagen?“ 



„Wagen, da gibt es nichts zu wagen, Billy“ erwiderte der andere Soldat. „Du hast zu viel verdammtes Glück mit den Karten“ meinte er mit einem vielsagenden Blick auf Billy, der sofort in größter Erregung von seiner Kiste, die ihm als Sitz gedient hatte, auffuhr und diese dabei umstieß. 



„Willst Du damit etwa behaupten, dass ich ein Falschspieler bin?“ rief Billy drohend aus. Sein Gesicht war fahl geworden, seine ganze Gestalt zitterte vor verhaltener Wut. 

„Nimm  das  sofort  zurück  oder…“  Jetzt  stand  auch  Harry  Sloane  mit  provokativer Langsamkeit auf. Dabei konnte man den Unterschied zwischen den beiden Männern wahrnehmen. Harry Sloane war muskulös, von mittlerer Größe, mit einem offenen, ehrlichen Gesicht, dessen größte Anziehungskraft die fast violetten Augen waren. Sein kurzgeschnittenes, dunkles Haar war fast ganz unter seinem Käppi verborgen. Billy Graeme war fast einen Kopf größer, aber sehr dünn. Sein längliches Gesicht trug einen verschlagenen  Ausdruck,  seine  wässrigen,  grauen  Augen  konnten  einem  Blick  nicht lange  standhalten.  Seine  schmalen  Hände  mit  den  langen  Fingern  waren  nie vollkommen unbewegt. 



„Ich  behaupte  nichts  und  nehme  deshalb  auch  nichts  zurück,  aber  ich  werde  nicht mehr mit Dir spielen“ erklärte Harry Sloane mit ruhiger Stimme. Dann holte er aus seiner  Hosentasche  ein  paar  kleine  Münzen  hervor,  zählte  die  geschuldete  Summe genau ab und legte diese auf die als Kartentisch dienende Kiste. 



„Ein Shilling Sixpence“ zeigte er auf die Münzen. „Damit sind wir quitt!“ Er wendete sich  ab  und  ging  zum  dritten  Insassen  des  Schützenbunkers,  der  ein  interessierter Zeuge des Spiels und des nachfolgenden Dialogs der beiden Soldaten gewesen war. 

„Was meinen Sie, Sergeant Gordon, wie lange wir hier noch gemeinsam eingegraben bleiben  müssen?“  fragte  er  den  Ranghöchsten  des  Trios.  „Bis  Dienstschluss?“ 

Hoffnung klang aus seiner Stimme, doch er wurde enttäuscht. 

 

„Bis  man  uns  ablöst“  stellte  eine  tiefe  Stimme  aus  dem  Hintergrund  des  kleinen Bunkers fest. Diese Stimme gehörte Sergeant Finlay Gordon, der - seine lange Gestalt auf  seinem  Mantel  ausgestreckt  und  den  Kopf  auf  seinem  Rucksack  ruhend  –  den beiden Soldaten zugeschaut hatte. Seine Kameraden blickten erstaunt zu ihm hin. 



„Müssen wir hier in diesem Loch versauern?“ fragte nun auch Billy Graeme und Harry Sloane fügte hinzu „Die ganze Nacht?“ 



Sergeant Gordon nickte. „Bis man uns ablöst. Und das kann auch noch Tage dauern. 

Ihr wisst, dass wir hier neues Material testen.“ 



„Neues  und  Geheimes“  warf  Billy  Graeme  unwillig  ein.  „So  geheim,  dass  wir  dieses verfluchte Nest bis auf Weiteres nicht verlassen dürfen.“ 



„Der Postverkehr ist auch gesperrt“ meinte Harry Sloane bedeutungsvoll. „Nichts geht raus und nichts kommt rein.“ 



„Das einzige Telefon, das noch funktioniert, ist im Zimmer des  Kommandierenden“ 

meinte Billy Graeme nachdenklich. Dann „Was testen wir eigentlich, Sergeant?“ 



„Etwas,  das  dafür  sorgen  wird,  dass  uns  niemand  mehr  überraschen  kann“  war  die ausweichende Antwort von Finlay Gordon. 



Die beiden Kartenspieler schauten ihn verwundert an. 



„Was  haben  wir,  die  Infanterie,  damit  zu  tun?“  sprach  Harry  Sloane  die  Frage  aus, welche auch Billy Graeme auf den Lippen hatte. 



„Nichts“ kam es lakonisch von Sergeant Gordon zurück. „Wir sind dazu da, der Basis hier eine Legitimation zu geben und sie zu bewachen. Alles andere ist Sache des  Secret Service - Military Branch. “ 



Schäfer  Hanson  hatte  schon  länger  seine  Ohren  gespitzt.  So  schläfrig  er  auch  nach außen  hin  erscheinen  mochte,  das  Gespräch  im  Schützenbunker  interessierte  ihn außerordentlich. Doch leider war es ihm verwehrt, weitere Details zu hören, denn der Abend schritt voran und er musste seine Herde sicher unterbringen. Ungesehen von den Soldaten erhob er sich, warf sich seine Tasche über und ging, den Hirtenstab in der  Hand,  seine  Herde  zu  versammeln.  Ein  leiser  Wink  mit  der  Hand  genügte,  die beiden Shelties an ihre Pflicht zu erinnern. Schon nach kurzer Zeit war er hinter einer Bodenwelle  verschwunden,  die  ahnungslosen  Soldaten  aber  richteten  sich  für  eine ungemütliche Nacht im Schützenbunker ein. 



Nachdem er seine mehrere hundert Köpfe zählende Schafherde in dem ummauerten Pferch eingeschlossen hatte, begab sich Schäfer Hanson mit seinen Hunden auf den Heimweg. Sein einsamer Hof – genannt  The Mystery - lag mehrere Meilen entfernt knapp  außerhalb  des  militärischen  Sperrgebietes.  Er  passierte  –  eine  allbekannte Gestalt  in  dieser  Gegend  –  die  beiden  Wachposten,  welche  sich  auf  seinem  Weg befanden, gelangte endlich an seinen eigenen Zaun und öffnete die Pforte aus Holz, welche  ihm  Zugang  zu  dem  kleinen  –  jetzt  vollkommen  verwilderten  -  Garten verschaffte, den einer seiner Vorfahren vor dem Cottage angelegt hatte. Das Cottage selbst war mehrere hundert Jahre alt, einstöckig, aus grauen Bruchsteinen gebaut und mit einem Dach aus Schindeln, welche aus grauem Schiefer bestanden, versehen. 



Er zog aus seiner Hosentasche einen altmodischen Schlüssel hervor und öffnete die Tür  zu  seinem  Cottage.  Die  beiden  Hunde  drängten  im  Dunkeln  an  ihm  vorbei  in Richtung Küche, sie wussten, dass ihr Abendbrot dort gleich bereit sein würde. Schäfer Hanson brannte auf seinem Weg zu der auf der Rückseite des Cottage gelegene Küche mehrere Öllampen an, holte aus der angrenzenden Speisekammer Milch, Brot, Käse, Eier und Speck, sowie ein paar Reste vom Vortag. Er zündete den mit Torf beheizten und  schon  am  Morgen  vorbereiteten,  Ofen  an.  Die  beiden  Shelties  saßen  bereits abwartend vor ihren Schüsseln und schauten ihm aufmerksam zu, als er die Reste mit etwas Milch vermengte, ein wenig Brot hinzutat und dies gerecht in beide Schüsseln verteilte.  Auf  einen  Wink  hin  stürzten  sich  beide  Hunde  auf  ihre  wohlverdiente Mahlzeit. Außer den Schafen, welche sich nur im Winter – und auch dann nur bei dem allerschlechtesten  Wetter  -  in  seinem  großen  Stall  mit  Auslauf  aufhielten,  besaß Schäfer Hanson nur noch etwas Geflügel – für Eier und Fleisch – und seine Tauben. 

Diese  waren  sein  ganzer  Stolz.  Im  Lauf  der  Jahre  hatte  er  viele  seltene  Rassen erstanden  und  diese  weitergezüchtet,  hatte  selbst  aber  auch  mit  Kreuzungen experimentiert. Bevor er nun zu Abend aß, machte er seinen üblichen Kontrollgang, verschloss  den  Hühnerstall,  sowie  den  Taubenschlag  in  der  großen  Voliere  und bereitete  das  Futter  vor  den  Morgen  zu.  Dann  erst  kehrte  er  zurück  ins  Haus  und wendete sich seinem eigenen Abendessen zu. Die beiden Hunde schliefen bereits auf ihren Matten vor dem Ofen. In dem Cottage gab es außer dem kleinen im Schlafzimmer auch  einen  überdimensionalen  Kamin  in  dem  großen  Raum,  der  als  Wohn-,  Ess-, Arbeitszimmer und Bibliothek diente, denn Schäfer Hanson liebte es, in kalten, langen Winternächten,  wenn  der  Sturm  um  das  Cottage  heulte,  neben  dem  traditionellen Torffeuer im Kamin in einem gemütlichen Sessel zu sitzen, und zu lesen. Seine Lektüre beschränkte  sich  nicht  nur  auf  Bücher  und  Zeitschriften  zu  landwirtschaftlichen Themen  (vorzugsweise  Schafe,  Geflügel  und  Tauben),  sondern  er  besaß  auch  eine große  Menge  an  Material  militärischen  Inhaltes  (eigentlich  kein  Wunder  für  einen Mann, der neben und auf einer Militärbasis lebte). 



Er räumte die Reste seines Abendessens weg, spülte ab und machte das Licht in der Küche  aus,  ließ  die  Tür  jedoch  offen.  Neben  der  Küche  befand  sich  das  sogenannte Badezimmer (mit Wasser aus einer Zisterne auf dem flachen Dach des Anbaus, welches in  einem  mit  Torf  befeuerten  Ofen  aufgewärmt  wurde),  neben  diesem  lag  zur Frontseite des Cottage das Schlafzimmer von Schäfer Hanson. Früher hatte es auch einmal  eine  Mrs.  Hanson  gegeben,  doch  war  diese  während  des  Krieges  unter ungeklärten Umständen – welche ihren Ehemann jedoch nicht sehr zu beeindrucken schienen  -  verschwunden.  Auf  der  anderen  Seite  des  Flurs  lag  das  große  Zimmer, welches die gesamte Breite des Cottage einnahm. 



Der Anbau an der Rückseite des Cottage war neueren Datums (entstanden nach dem Verschwinden von Mrs. Hanson) und nur von außen durch einen gesonderten Eingang zu erreichen. Hierin befand sich eine kleine Räucherei und unter anderem auch das alte Motorrad, welches Schäfer Hanson manchmal benutzte, um in die nächstgelegene Kleinstadt zu fahren. Für seine einmal im Monat stattfindenden Einkäufe durfte er – 

als ziviler Angestellter - den Lastwagen der Militärbasis mitbenutzen, wenn dieser in die Stadt fuhr. 



Ein  dünner   Brook,   welcher  sich  in  der  Nähe  des  Cottage  durch  das  Gelände  zog, versorgte Mensch und Tier mit klarem, etwas moorigen Wasser. Etwas weiter entfernt hatte Schäfer Hanson in einem sehr guten Lachs- und Forellengewässer das Recht zum Angeln. 



Der Besitz war seit Generationen in der Hand der Hansons, waren sie doch weitläufig mit  dem  Clan  Fraser  verwandt,  auch  wenn  dies  der  jetzige  Eigentümer  aus  gutem Grund verschwieg. Denn das Gebiet um die Militärbasis war Land des Clans Chattan, eines  seit  Jahrhunderten  mit  den  Frasers  verfeindeten  –  oder  zumindest  nicht freundlich gesinnten - Clans. 



Dass Schäfer Hanson auch ein kleines Cottage, nicht weit von Aberdeen entfernt und unter einem anderen Namen, sein Eigen nannte, wusste – zumindest auf der Basis - 

niemand. 



Der langgestreckte Schafstall, welcher nur sehr selten benutzt wurde, denn die Herde befand sich fast immer im Freien, stand der Rückseite des Cottage gegenüber, seine eigene Rückseite lehnte sich an einen kleinen, kargen Hügel. Dem Schafstall schlossen sich rechts der Hühnerstall mit Auslauf und links der große Taubenschlag an. Vor dem Schafstall gab es einen kleinen, umzäunten Auslauf. Vom Hügel aus hatte man einen ausgezeichneten Blick auf das Tal und die darin versteckt liegende Militärbasis. 



Schäfer  Hanson  hatte  selten  Besuch  -  und  niemals  weiblichen  -  aber  er  war  an Einsamkeit gewöhnt – genoss sie sogar. 



An diesem Abend ging er nun in sein gemütlich, wenn auch spärlich, eingerichtetes großes  Zimmer,  welches  er  als  seinen  ‚Multifunktions-Salon‘  bezeichnete,  brannte mehrere  Öllampen  an,  schloss die schweren  Läden der drei Fenster (je eines in  der Vorder-,  Rück-  und  Seitenwand  des  Cottage),  zog  darüber  hinaus  auch  die  dichten Vorhänge  zu,  schürte  das  Feuer  im  Kamin  und  setzte  sich  an  seinen  kleinen Schreibtisch. Sein Blick schweifte im Raum umher, als ob er alles zum ersten Mal sehen würde. Die bloßen Steinwände waren ohne jegliche Verzierung, der Steinboden nur hier  und  da  mit  einem  dünnen  Teppich  belegt.  Vor  dem  Kamin  stand  ein  kleiner Teetisch, ein Sofa und zwei Sessel, in der Mitte des Raumes ein kleiner Esstisch mit 

vier  Stühlen.  An  den  Wänden  befanden  sich  mehrere,  niedrige  Bücherregale,  sowie diverse  Truhen.  An  der  Rückseite  befand  sich  der  kleine  Schreibtisch  mit  einem gemütlichen  Stuhl,  dahinter  an  der  Wand  der  einzige  hohe  Schrank  im  Raum.  Mit diesem hatte es  eine ganz besondere Bewandtnis, stellte er doch einen verborgenen Ein- und Ausgang zum Cottage dar. Es gab auch noch andere, geheime und versteckte Dinge  alten  und  neueren  Ursprunges  auf  dem  Anwesen,  so  zum  Beispiel  einen verborgenen  Zugang  zu  dem  neuen  Anbau  von  der  Speisekammer  aus,  einen unterirdischen Gang von der Räucherkammer in den Stall und weiter durch den Hügel auf dessen andere Seite. 



Schäfer Hanson nahm einen kleinen Schlüssel aus seiner Tasche und öffnete eine der Schubladen des Schreibtisches. Danach hantierte er eine Weile an deren einer Seite, bis  plötzlich  ein  Fach  an  einer  ganz  anderen  Stelle  des  Tisches  aufsprang!  Schäfer Hanson zog von dort eine dünne Mappe, sowie einen unscheinbaren, aber besonderen Stift  hervor.  Sorgfältig  nahm  er  ein  winziges,  aus  einem  überaus  dünnen,  aber haltbaren Material gefertigtes Blatt heraus und legte es auf eine feste Schreibunterlage. 

Ohne zu zögern, schrieb er nun in einer kaum erkennbaren, sehr kleinen Schrift einige Worte nieder. Was für ihn scheinbar Sinn machte, würde einen zufälligen Leser sehr verwirrt haben. Denn auf dem Zettel stand Folgendes: 



 HP2  

 need urgent food  

 breeding in trouble  

 British Racer secret  

 will soon follow 

  

Übersetzt hieß das: 

 HP2  

 benötige dringend Futter  

 Zucht hat Probleme  

 Geheimnis um British Racer (Taubenrasse)  

 wird bald folgen 

  

Was  diese  Worte  jedoch  genau  bedeuteten,  und  an  wen  sie  gerichtet  waren,  war vollkommen unklar. 



Er  rollte  das  Papier  eng  zusammen,  holte  aus  einer  anderen  Schublade  eine  dünne Aluminiumröhre, steckte den Zettel hinein und versiegelte die Röhre an beiden Enden mit Wachs. Danach legte er alle Utensilien wieder an ihre Plätze zurück, verschloss die Schubladen und begab sich nach einem kurzen Aufenthalt im Badezimmer zufrieden mit seiner Arbeit zur wohlverdienten Ruhe. 



Noch  vor  Sonnenaufgang  war  er  wach,  ließ  die  Hunde  aus  dem  Haus,  gab  seinen Hühnern  und  Tauben  Futter,  suchte  und  fand  einige  Eier,  welche  er  in  die  Küche brachte. Dann holte er die am Abend vorbereitete Aluminiumöhre, begab sich wieder in den Taubenschlag (der eher einer großen Voliere glich und über einzelne Brut- und Schlafboxen  für  die  Tauben  verfügte)  und  suchte  eine  der  Boxen  auf,  welche  er  am Abend vorsorglich verschlossen hatte. Er nahm die darin befindliche Taube geschickt heraus, band ihr die Röhre um und ging mit ihr ins Freie, gerade als es hell wurde. Dort schaute er angestrengt in den Himmel, um zu sehen, ob sich nicht etwa Raubvögel in der  Nähe  befanden,  dann  entließ  er  die  Taube  mit  einem  „Guten  Flug“  aus  seinen Händen in die Luft. Rasch stieg diese zu großer Höhe auf, entschwand seinem Blick und endlich auch aus dem Blick des mattschwarzen Fernglases, welches er vorsichtig benutzte.  Vorsichtig,  denn  niemand  sollte  wissen,  dass  er  ein  solches  Instrument besaß. 



Am nächsten Morgen würde eine weitere Taube mit der gleichen Nachricht starten, denn es war ein langer und gefährlicher Flug, den die Tauben zu absolvieren hatten und Schäfer Hanson ging lieber auf Nummer sicher. 



Er ging zurück in die Küche, packte rasch ein paar Sachen in seine Tasche, trank eine Tasse starken Tees, füllte den Rest in eine Thermosflasche, welche ebenfalls in seiner Tasche landete. Dann verschloss er das Cottage, pfiff seinen Hunden und begab sich auf den Weg zu seinen Schafen. Dass er jeden Tag vier Mal die Prozedur einer strengen Kontrolle durch die Wachposten über sich ergehen lassen musste – auf dem Hin- und Heimweg befand sich je ein Posten an der Straßenschranke und an seinem Pfad zum Cottage - nahm er gelassen zur Kenntnis. Kaum erklang das „OK“ des letzten Postens, 

schritt  er  zügig  aus,  um  seine  Herde  aus  dem  Korral  zu  lassen.  Er  würde  sie  heute langsam und scheinbar zufällig näher an die Militärbasis heranführen – dort stand das Gras noch relativ hoch – und am Abend in einen Pferch nicht weit davon entfernt zum Übernachten bringen. 



Im Laufe des Tages bewegten sich die Schafe, langsam das herbe Gras weidend, immer näher  an  den  ersten  Gebäudekomplex  der  Militärbasis  heran.  Dieser  bestand  aus einigen langgestreckten, niedrigen Hütten, welche mit Tarnfarben bemalt waren und mit Gras, Moos und Heidekraut bewachsene Dächer besaßen. Schäfer Hanson folgte seiner  Herde  gemächlichen  Schrittes,  die  beiden  Shelties  spielten  vergnügt miteinander. Nicht weit von der ersten Hütte entfernt lagen einige große Felsbrocken, wie  in  Urzeiten  von  einer  Riesenhand  dorthin  geschleudert,  in  einem  wirren Durcheinander.  Seine  Herde  gut  im  Auge  behaltend,  wanderte  Schäfer  Hanson gemessenen Schrittes dorthin. Es wurde langsam Mittag, er würde sich dort hinsetzen und sein einsames, karges Mahl verzehren. Mit keinem Blick, keiner Bewegung verriet er, dass er noch einen anderen Grund hatte, die Felsen aufzusuchen. 

Bei ihnen angelangt, vergewisserte er sich, dass sich keine Menschenseele in der Nähe befand, dann ließ er sich ins Gras nieder und packte sein Essen aus. Die Shelties legten sich etwas entfernt von ihm nieder, behielten jedoch immer ein Auge auf die Herde gerichtet, um sofort bereit zu sein, sollte eines der Schafe auf Abwege gehen oder eine andere Angelegenheit  ihr Eingreifen nötig machen. Die beiden Hunde kannten ihre Aufgaben genau, es benötigte dazu noch nicht einmal einer Geste oder eines Wortes des Schäfers. 



Nachdem Schäfer Hanson sein Brot und den Käse verzehrt, sowie einen tiefen Schluck aus  seiner  Flasche  genossen  hatte,  schien  er,  seine  Tasche  als  Kissen  benutzend,  in einen leichten Schlummer zu fallen. Dieser dauerte fast so lange, bis es Zeit wurde, die Herde in den Pferch für die Nacht zu treiben. Kurz bevor er sich wieder erhob, schob er jedoch sich und seine Tasche, weiterhin am Boden liegend, mit fast unsichtbaren Bewegungen, näher an einen bestimmten Felsen heran. In diesem Stein gab es einen langen,  schmalen  Spalt,  nahe  am  Erdboden.  Dorthin  presste  Hanson  seine  Tasche, öffnete sie vorsichtig und langte mit der einen Hand in den Spalt. Was er aus diesem hervorholte und sehr vorsichtig in die Tasche schob, war nicht zu erkennen, es musste jedoch etwas für ihn sehr Wertvolles sein. Danach stand er auf, gähnte und streckte 

sich, pfiff den Hunden und trieb die Schafherde langsam, aber bestimmt, zu einem dem zweiten Gebäudekomplex gegenüberliegenden Pferch. Dieser zweite Gebäudekomplex bestand  aus  den  Barracken  für  die  Soldaten,  welche  auf  der  Basis  ihren  Dienst versahen.  Während  Schäfer  Hanson  seine  Herde  kontrollierte  und  einschloss  und dabei  genussvoll  seine  Pfeife  rauchte,  drangen  Wortfetzen  von  den  Gesprächen  der Soldaten, die sich zum Abendessen vor der Messe trafen und sich dabei unterhielten, zu ihm herüber. 



„Verdammt…“,  „…sperre…“,  „Geheimnistuerei…“,  „…neue  Waffe…“,  „…kein Ausgang…“,  so  klang  es,  doch  darauf  konnte  sich  Schäfer  Hanson  keinen  Reim machen. Er begab sich auf den Heimweg, denn es war schon spät und er hatte noch einige Arbeit vor sich. 



In seinem Cottage angelangt, spielte sich alles, wie jahrein, jahraus an jedem Abend, monoton und unverändert ab. 



Der einzige sichtbare Unterschied war diesmal, dass Schäfer Hanson, während er seine Taubenvoliere betrat, noch seine Tasche umhängen hatte. Er blieb vor einer leeren Box im  Taubenschlag  stehen  und  öffnete  das  Gittertürchen.  Dann  holte  er  aus  seiner Tasche  etwas hervor, legte es in die Box, hantierte ein paar Sekunden, bevor er das Türchen wieder verschloss. Doch nun konnte man sehen, dass die Box einen neuen Bewohner hatte: ein dunkler Brieftauberich gurrte leise und schaute interessiert durch das feinmaschige Gitter. 



Schäfer Hanson hatte eine wirksame Methode erfunden, wie er die strenge Kontrolle, welcher er von den Wachposten der Basis bei seinem Kommen und Gehen unterzogen wurde, umgehen konnte. An einer Stelle, welche weder von den am Schlagbaum auf der Zufahrtsstraße stehenden Wachposten noch von den Posten, die auf dem Pfad, der zu seinem Cottage führte, stationiert waren, noch von der Basis aus eingesehen werden konnte, floss, die Grenze zwischen Basis und freiem Land bildend, zwischen Felsen ein sprudelnder   Brook,  der  an  dieser  bestimmten  Stelle  einen  kleinen  Teich  bildete. 

Schäfer Hanson ließ dort zu seltenen Anlässen seine Hunde baden, bevor es auf den Heimweg  und  durch  die  Posten  ging.  Während  er  scheinbar  interessiert  dem  Spiel seiner Shelties zusah, konnte er unbemerkt seine Tasche mit dem gefährlichen Inhalt 

in einen Spalt in den Felsen stecken und eine andere – der ersten genau gleichende – 

aus dem Spalt hervorziehen. Diese enthielt nur unverdächtige Dinge: Essensreste, eine Wasserflasche, dazu einen Tabaksbeutel, Streichhölzer, ein großes Taschentuch, etwas Verbandszeug und sonstige Kleinigkeiten. Mit dieser Tasche gelangte er unbescholten durch  die  Wachposten.  Die  erste  Tasche  mit  den  Geheimnissen  der  Militärbasis, eventuell  einer  weiteren  Brieftaube  und  den  von  ihm  an  diesem  Tag  auf  die  Basis gebrachten Essensresten, einer weiteren Trinkflasche und dem gleichen unauffälligen Inhalt, holte sich Schäfer Hanson, wenn es stockdunkle Nacht  geworden war. Dann brachte er auch wieder die andere Tasche – neu aufgefüllt – in das Versteck. 



Wieder  zurück  im  Cottage  setzte  sich  Schäfer  Hanson  an  seinen  Schreibtisch  und öffnete  das  Geheimfach.  Doch  anstelle  eines  Aluminiumröhrchens  holte  er  einen Bogen einer besonderen Papierart hervor, umwickelte damit sorgfältig einen ziemlich dicken, blauen Umschlag, welchen er aus seiner Tasche genommen hatte, brannte eine Kerze an und ließ schwarzes Siegelwachs daran schmelzen, mit welchem er dann das Paket  versiegelte.  Als  Petschaft  benutzte  er  einen  ungewöhnlich  geformten  Ring, welcher den Abdruck eines Vogels im Wachs hinterließ, den er ebenfalls dem geheimen Fach entnommen hatte. Nachdem dies alles zu seiner Zufriedenheit erledigt und das Wachs  abgekühlt  war,  verschloss  er  alle  Dinge  wieder  in  dem  Geheimfach,  für  das Paket  jedoch  hatte  er  ein  anderes  Versteck  vorgesehen.  Zwischen  seinen  Büchern befand  sich  ein  großes,  dickes  Volumen  –  billig  in  einem  Antiquariat  erstanden  - 

dessen Seiten jedoch so ausgeschnitten waren, dass es auf den ersten Blick so schien, als ob das Buch intakt sei. In Wirklichkeit jedoch gab es eine Aushöhlung, in welche - 

bis zu einer gewissen Größe und Dicke - zum Beispiel Briefe passten. Nachdem er den Umschlag dort verstaut hatte, stelle er das Buch wieder zwischen die anderen in das unterste Regal, dann holte er aus der Küche eine Tüte mit – feinem Staub! Diesen blies er  vorsichtig  über  das  Buch  und  seine  Umgebung,  als  ob  es  dort  seit  langer  Zeit unberührt gestanden habe. Danach begab er sich zufrieden zur Ruhe. 



Die  kommenden  Tage  verliefen  ereignislos.  Besser  gesagt:  fast  ereignislos.  Denn während er seinen Schafen folgte oder sich in der Nähe  der Herde ausruhte, wurde Schäfer Hanson gewahr, dass er nicht mehr ganz allein seiner Beschäftigung nachging. 



„Hat  man  etwa  Verdacht  geschöpft?“  fragte  er  sich  manchmal,  wenn  er  mit  seinen scharfen Augen eine Bewegung erhaschte, die auf menschliche Anwesenheit zu deuten schien. Zwar war das offene, baumlose Gelände scheinbar absolut ungeeignet für ein unbemerktes Anschleichen, aber die Soldaten der Basis wurden ja genau in solchen – 

schier unlösbaren - Aufgaben erfolgreich darauf gedrillt. 



Schäfer Hanson beschloss, wachsam zu sein und das Versteck bei den Felsen vorerst nicht  mehr  aufzusuchen.  Doch  schien  seine  Vorsicht  nichts  genutzt  zu  haben,  denn eines  Abends,  als  er  zu  seinem  Cottage  zurückkehrte,  erwarteten  ihn  dort  zwei,  in unauffälligen Tweed gekleidete Männer. 















 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Unbekannten 

„Schäfer Hanson?“ fragte der eine, ein Mann mittlerer Größe, kräftig gebaut und mit einem Gesicht, welches auf keinen gewöhnlichen Charakter schließen ließ. 



„Der bin ich“ antwortete Hanson ruhig und fragte „Womit kann ich Ihnen dienen?“ 



„Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen“ antwortete kurz der zweite Mann, scheinbar der Vorgesetzte des ersten, denn aus seinem ganzen Verhalten sprach eine gewisse Autorität. 



„Dann treten Sie bitte ein“ meinte Schäfer Hanson ungerührt, öffnete die Gartenpforte und die Tür des Cottage. „Entschuldigen Sie, wenn ich vorangehe, aber ich muss erst Licht  machen.“  Damit  ging  er  ins  Haus,  die  beiden  Hunde  waren  ihm  schon  in  die Küche  vorangeeilt.  Schäfer  Hanson  brannte  die  Lampen  in  seinem 

‚Mehrzweckzimmer‘ an und bat die beiden Männer, Platz in den Sesseln zu nehmen. 

Er  selbst  zündete  das  schon  vorbereitete  Feuer  im  Kamin  an  und  blieb  dann  dort stehen. 



„Sie wissen, wer ich bin“ meinte er dann. „Damit sind sie im Vorteil. Also, mit wem habe ich die Ehre, zu sprechen?“ fragte er und schaute den beiden Männern fest ins Gesicht. Der zweite Mann – groß, schlank und mit einem alltäglichen, nichtssagenden Gesicht – begann zu sprechen. 



„Schäfer Hanson, unsere Namen tun nichts zur Sache. Wir sind nicht gekommen, um Zivilitäten auszutauschen“ meinte er mit einem vielsagenden Blick auf den kleineren Mann. 



„Wozu dann?“ fragte Schäfer Hanson mit scharfer Stimme. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die beiden Männer nicht unbedingt englisch oder gar schottisch aussahen. Er meinte auch, einen leichten Akzent in der Sprache des zweiten Mannes wahrzunehmen. 



„Schäfer  Hanson,  zuerst  müssen  Sie  absolute  Verschwiegenheit  über  das,  was  wir heute hier besprechen, schwören!“ begann der schlanke Mann mit einer – so schien es Hanson – gewissen Drohung in seinem Ton. 

„Das klingt sehr geheimnisvoll“ versuchte Schäfer Hanson zu spotten, doch zuckte er erschrocken zurück, als er den Ausdruck im Gesicht des zweiten Mannes wahrnahm. 

Dieser  war  aufgesprungen  und  zog  aus  einer  Tasche  seiner  Jacke  eine  kleine  Bibel hervor. Diese hielt er Schäfer Hanson wortlos hin. 



„Schwören  Sie,  dass  Sie  kein  Sterbenswörtchen  zu  niemandem  und  egal,  unter welchem Druck – sogar unter Tortur – sagen werden von dem, was hier gesprochen werden wird!“ rief sein Vorgesetzter in schneidendem Ton aus und nahm dem anderen Mann die Bibel aus der Hand. 



Schäfer Hanson wurde bleich. Was wollten diese Männer von ihm? Warum sollte er schwören? Wieso sprach  dieser Unbekannte  von  Folter? Und dann sah er, dass  der erste Mann – wieder bequem im Sessel zurückgelehnt – plötzlich eine Pistole auf ihn gerichtet hatte! Er schauderte und streckte seine Hand nach der Bibel aus. Was blieb ihm auch anderes übrig? 



„Ich schwöre Stillschweigen zu bewahren über alles, was heute hier gesprochen wird“ 

flüsterte er heiser. Er dachte bei sich, dass der Wortlaut es ihm erlauben würde, über alles,  was  an  anderen  Tagen  im  Zusammenhang  mit  diesen  beiden  Männern  getan, gesprochen,  geschrieben  oder  sonstwie  zu  seiner  Kenntnis  gelangen  würde,  frei verfügen zu können. 



Der zweite Mann schien den Sinn des Schwurs nicht zu ergründen, denn er nickte und steckte die Bibel wieder ein. Dann ging er zu seinem Sessel zurück und setzte sich. 



„Hätten Sie nicht etwas zu Trinken für uns?“ wendete er sich dann unhöflich an Schäfer Hanson. „Sie scheinen nicht sehr gastfreundlich zu sein!“ maßregelte er dann noch den Hausherrn. 



Dieser wollte die beiden bedrohlichen Männer nicht verärgern und so holte er aus einer der Truhen eine Flasche und drei Gläser hervor, welche er zusammen mit einer Flasche Sodawasser auf den kleinen Tisch stellte. Dann ließ er sich auf dem Sofa nieder und wartete – äußerlich scheinbar ruhig, doch in seinem Innern vor Angst zitternd - auf das, was nun kommen würde. 

„Bedienen  Sie  sich“  forderte  er  seine  ‘Gäste‘  auf.  Was  diese  auch  sogleich  ausgiebig taten. Er selbst aber schenkte sich nur wenig von dem starken Alkohol ein, denn er wollte einen klaren Kopf bewahren für die Prüfung, die sich anbahnte. Nachdem sich die beiden ‚Besucher‘ noch ein weiteres, volles Glas des Whiskys pur genehmigt hatten, welches sie auf einen Zug leerten, begann das eigentliche Gespräch. 



„Schäfer Hanson, Sie haben Zugang zur Militärbasis, sehe ich das richtig so?“ fragte der zweite Mann, mit einer Stimme, als ob er bereits genau darüber informiert sei. 



Der Schäfer nickte. „Soweit es sich um meine Schafe handelt, stimmt das“ erwiderte er und  fragte  sich,  was  nun  kommen  würde.  Er  musste  nicht  lange  warten,  um  die Antwort darauf zu erhalten. 



„Haben  Sie  Kontakt  zum  Militärpersonal  dort?“  erkundigte  sich  der  scheinbar  die höhere  Position  der  beiden  Männer  Einnehmende  mit  einem  lauernden Gesichtsausdruck. 



„Nein.“ Knapp und ohne zu zögern ausgesprochen so kam es von Schäfer Hanson. Der Frager schien zu überlegen, ob er diese klare Verneinung so akzeptieren wollte. Konnte es wirklich stimmen, dass der Schäfer mit niemandem sprach, während er seine Schafe hütete? War niemand auf der Basis an dem einsamen Schäfer interessiert? Oder stand er vielleicht unter einem Verbot? Er würde es sogleich erfahren. 



„Könnten Sie aber vielleicht einen solchen Kontakt herstellen?“ erkundigte er sich bei Schäfer Hanson. 



Schäfer Hanson überlegte, was er antworten sollte. Denn mit dieser Frage hatte sich der  Unbekannte  verraten.  Man  wollte  über  ihn,  den  einfachen,  unverdächtigen Schäfer, an Informationen gelangen. So viel stand für ihn fest. Aber wer waren diese beiden Männer? Und für wen arbeiteten sie? Und vor allem: was würde für ihn selbst dabei herausspringen? 



Der schlanke Mann wurde ungeduldig ob des langen Zauderns. Wollte der Schäfer Zeit schinden? Warum? 

„Nun?“ herrschte er den Schäfer an. 



„Ich überlege gerade, wie ich eine Kontaktaufnahme herstellen könnte und mit wem?“ 

antwortete Schäfer Hanson ruhig. „Das hängt natürlich auch davon ab, was Sie genau beabsichtigen“ setzte er noch hinzu. 



„Wir brauchen als Kontaktperson einen Mann, der sich auskennt“ erwiderte der Mann knapp. „Jemand, der vielleicht in einer der Werkstätten arbeitet, Vormann, Ingenieur, Zeichner oder so“ fügte er nachdenklich hinzu. 



„Und wenn ich so einen Kontakt hergestellt habe – was dann?“ kam es zögernd von Schäfer Hanson. 



„Dann  benötigen  wir  Informationen  von  ihm“  antwortete  der  zweite  Mann.  „Alle Information, die er geben kann!“ 



Schweigen. 



Schäfer  Hansons  Gedanken  rasten.  Wieviel  wussten  diese  Männer  über  ihn,  sein Leben? Kannten sie sein Hobby? Was würde geschehen, wenn er ablehnen würde? Das zumindest konnte und wollte er gleich herausfinden. 



„Was ist, wenn ich Ihr ‚Angebot‘ ablehne oder es mir nicht möglich sein wird, diesen von Ihnen gewünschten Kontakt aufzubauen?“ fragte er ganz sachlich und fügte  wie beiläufig hinzu „Und was ist meine Belohnung, wenn es mir gelingt?“ 



Während  er  noch  sprach,  sah  er,  dass  der  stämmige  Mann  seine  Pistole  wieder hervorgeholt hatte und bedeutsam mit ihr spielte. Das Gesicht des vermutlichen Chefs verzerrte sich zu einer Grimasse des Hasses, als er dem Schäfer antwortete. 



„An Ihrer Stelle, Schäfer Hanson, würde ich das ‚Angebot‘ nicht ablehnen, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Aus genau diesem Grund werden Sie auch sehr bemüht sein, einen Kontakt herzustellen. Natürlich einen, der uns nützlich ist! Außerdem sollten Sie sich glücklich schätzen, wenn Sie am Leben bleiben – das ist genug Belohnung für einen, 

wie Sie!“ zischte der Chef. Dann setzte er mit einem bedeutsamen Blick auf den Mann mit der Pistole hinzu „Keine Fragen mehr! Sie haben zu gehorchen, oder…“ er zeigte bedeutungsvoll auf die Pistole, deren Lauf immer noch auf Schäfer Hanson gerichtet war. „Erinnern Sie sich immer nur an den Schwur, den Sie geleistet haben!“ Auf ein Zeichen  des  Chefs  hin  erhoben  sich  die  beiden  Männer  aus  den  Sesseln  und verschwanden  –  die  Pistole  immer  noch  auf  Schäfer  Hanson  gerichtet  –  mit  einem warnenden „Wir kommen in zwei Wochen und hoffen, dann eine gute Nachricht von Ihnen zu erhalten!“ aus dem Cottage und in der Nacht. Zurück blieb Schäfer Hanson, zitternd, mehr vor Wut, denn vor Angst. 



Am nächsten Morgen stieg eine der Brieftauben mit der kleinen Aluminiumröhre am Ständer zusammen mit dem ganzen Schwarm in den klaren Morgenhimmel auf, bevor sie  sich  aus  dem  Schwarm  löste  und  ihren  langen,  einsamen  Flug  begann.  Am Nachmittag  folgte  eine  zweite  auf  dem  gleichen  Weg.  Beide  trugen  die  folgende Nachricht: 



 HP2  

 Box too massive   

 Competition will start   

 3 breeders follow  

 Join competition soon  

Mit dem Nachwort: 

 STRATHY ORD STIRLING  

  

Oder auf Deutsch: 

 HP2  

 Box zu schwer 

 Wettbewerb wird starten 

 3 Züchter folgen  

 Komm (zum) Wettbewerb schnell 

Mit dem Nachwort: 

 STRATHY ORD STIRLING (Ort in Schottland) 





Harry Brown 

Einige  Tage  vergingen  ohne  besondere  Ereignisse,  Schäfer  Hanson  weidete  seine Herde, versorgte seine Tiere und verrichtete seine Arbeiten auf dem Hof, als ob nichts geschehen sei. Und doch war er sich im Klaren darüber, dass er unter Beobachtung stand. Auf der Basis und auf seinem Anwesen. Er traf niemanden und doch schienen viele Augenpaare auf ihn gerichtet zu sein. Auf der Basis war es nur ein Gefühl – denn alle militärisch genutzten Ferngläser waren – wie sein eigenes – matt und die Linsen mit einem Schutz gegen Spiegelung des darauf fallenden Sonnenlichts versehen, aber von  seinem  Cottage  aus  hatte  er  das  eine  oder  andere  Mal  einen  Blick  auf  eine spiegelnde  Linse  außerhalb  des  Sperrgebietes  erhaschen  können  –  was  für  eine Beobachtung seitens seiner beiden ‚Besucher‘ oder deren Komplizen sprach. 
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